
SaatGut 1

Heft 26 · Mai 2016

Keyserlingk-Institut 

Mitteilungen aus der Arbeit



20 	 SaatGut



SaatGut 21

Parallelnervige Blätter – qualitativ betrachtet
Wir bemühen uns in der goetheanistischen Botanik, die Gestalten der Pflanze qualitativ zu verstehen. 
Die Kräfte, welche die Bildung der Gestalt bewirken, sind physisch weder messbar noch sichtbar. 
Durch ein lebendiges anschauendes Denken können wir versuchen, die Wirkungen der Kräfte innerlich 
nachzuvollziehen und so erkenntnismäßig zu ergreifen. So werden die Gesetzmäßigkeiten der Pflanzen
bildung dem inneren Auge anschaulich. Den Schlüssel dafür hat Goethe in seiner Methode der 
Pflanzenbetrachtung gegeben. Das Urbild, das aller Pflanzenbildung zugrundeliegt, nennt er die  
Urpflanze. Alle konkreten Pflanzen sind Metamorphosen, die diesem Urbild entspringen.

Die Urpflanze wird das wunderlichste Geschöpf von der 
Welt, über welches mich die Natur selbst beneiden soll. 
Mit diesem Modell und dem Schlüssel dazu kann man 
alsdann noch Pflanzen ins Unendliche erfinden, die 
konsequent sein müssen, das heißt: die, wenn sie auch 
nicht existieren, doch existieren könnten und nicht etwa 
malerische und dichterische Schatten und Scheine sind, 
sondern eine innerliche Wahrheit und Notwendigkeit 
haben.1)

Durch konsequentes Üben lässt sich die Fähigkeit 
schulen, die gestaltbildenden Kräfte im Pflanzenwe-
sen wahrzunehmen und zu beschreiben. Ein erster 
Schritt dazu kann das Studium der Formverwand-
lung bei den Blättern einer konkreten Pflanze sein. 
Bei den zweikeimblättrigen krautigen Pflanzen sind 
die Kräfteverhältnisse vom Keimen bis zur Blüte 
in der Verwandlung der Blattformen gut erlebbar. 
Schwieriger ist es, einen Zugang zu finden 
zu den einkeimblättrigen Pflanzen mit ihren 
einfachen, parallelnervigen Blättern.

Für den Getreidezüchter gilt es selbstverständlich, 
die Besonderheit der grasartigen Pflanzen zu 
verstehen, zu denen die Getreidearten gehören.2) 
Auch hier sind schmale, parallelnervige Blätter das 
hervorstechende Merkmal. Diese Art der Blattbil-
dung ist eine starke Einseitigkeit in dieser gesamten 
Gruppe der lilienverwandten, einkeimblättrigen 
Pflanzen (der Monokotyledonen) – auch eine 

1) 	�Goethe an Frau von Stein während seiner italienischen Reise, 8. Juni 1787

2) 	�Siehe auch frühere Versuche in dieser Richtung: Mitteilungen Keyserlingk-
Institut, Heyden 1997, 2001, 2006, 2007, 2010, 2013 (Sie werden also im 
vorliegenden Text manches f inden, was vielleicht schon bekannt ist.)

Goethes Urpflanze, der Pflanzen-Typus, ist 

das allgemeine Gestaltungsprinzip, das in 

jeder Pflanze wirkt. Es ist die Idee der Pflanze. 

Abbilden lässt sich die Urpflanze nicht, denn 

sie existiert nicht in der Natur. Aber in jeder 

konkreten Einzelpflanze realisiert sich das 

Urbild, das geistig wirksame Gestaltungs

prinzip. Im Wachstum wird dies immer 

modifiziert durch die Kräfte der Vererbung 

und der jeweiligen Standortbedingungen.
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gewisse Eintönigkeit im Vergleich 
zu den zweikeimblättrigen Pflanzen 
(Dikotyledonen) mit ihrer Fülle von 
Blattformen. 

Es gibt zwei Bereiche, wo das 
Phänomen der Parallelnervigkeit auch 
bei den zweikeimblättrigen Pflanzen 
besonders vor Augen tritt:

1. �in der Blüte bei den farbigen 
Kronblättern

2. �bei den Baumknospen, wenn diese 
im Frühling austreiben

Deshalb stellt sich die Frage, was ist 
das Gemeinsame bei Blüten und Baumknospen, und was haben sie gemein mit 
den parallelnervigen Blättern der Einkeimblättrigen? Sind hier ähnliche Kräfte 
wirksam, so dass ähnliche Gestalten auftreten? Gibt es etwas, das diesen drei 
Phänomenbereichen übergeordnet ist, und was ist der innere Zusammenhang auf 
der Ebene der Kräfte im Lebendigen?

Blattgrund – Blütenblätter – Baumknospen
Die Blüten der Pflanzen heben sich in der Regel deutlich ab vom grünen Blatt
bereich und sie erfreuen uns mit Duft und Farbe. Aber es sind doch Blattanlagen, 
die die Blüte bilden. Es gibt Beispiele, die zeigen, dass sich die Blütenblätter 
ableiten lassen vom Blattgrund der grünen Blätter, die der Blüte vorausgehen3) 
(Abb. 3). Der Blattgrund hat die Tendenz, sich zu verbreitern und den Stängel zu 
umfassen, wobei er in der Regel eine parallelnervige Struktur bildet (Abb. 2). 

Qualitativ sind Blattbereich und Blütenbereich deutlich unterschieden: Im 
Blattbereich der Pflanze finden wir schrittweise eine Gestaltverwandlung, die 
Blattmetamorphose (Abb. 15). Im Denken kann das Nacheinander der Blatt-
formen in einen kontinuierlichen Prozess verwandelt werden. So entstehen in 

Abb. 1 A: Sumpf-Schwertlilie, Iris Pseuda-
corus, eine einkeimblättrige Pflanze mit 
typischen parallelnervigen Blättern.

Abb. 1 B: zum Vergleich netznervige Aderung 
bei Tabak (links) und bei einer Berberitzenart. 
Tabakblatt, linke Seite: nur die gröbere Nervatur 
ist gezeichnet. (entnommen aus Troll 1973)
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der Vorstellung Zwischenformen, die bei einer anderen Pflanze realisiert sein können. 
Dieses Nacheinander der Blätter ändert sich, wenn sich die Blüte ankündigt. Kelchblätter, 
Kronblätter, Nektarblätter und Staubblätter stehen jeweils auf einer Ebene gleichberech-
tigt und gleichzeitig an der gestauchten Sprossachse, dem Blütenboden. Nur selten gibt 
es hier fließende Übergänge. Im typischen Fall ist die Parallelnervigkeit bei den farbigen 
Kronblättern besonders schön zu sehen (Abb. 4). Bei den Kelchblättern ist sie oft schon 
angedeutet.

Die Knospenschuppen der Bäume4) stehen ebenfalls an einem gestauchten Spross
abschnitt. Auch sie sind ganz offensichtlich abzuleiten vom Blattgrund eines allgemeinen 
Blattes (Abb. 2). Oft ist dieser Blattgrund verbreitert, so dass zwei Stipeln, zwei mehr 
oder weniger vom Blattstiel abgesetzte Blättchen entstehen.5) 

Bei den harten, trockenen Winterschuppen ist die Nervatur kaum zu erkennen. Wenn 
aber die Knospen im Frühling austreiben, f indet bei den darunter liegenden Schuppen 

Oberblatt

Abb. 2: Walderdbeere, Fragaria vesca. Grundständiges 
Laubblatt (links) mit Oberblatt (Stiel und dreiteilige, 
netznervige Blattspreite) und mehr parallelnervigem 
Blattgrund (Bg), der sich ansatzweise aufteilt in zwei 

Stipeln (st). Daneben Übergangsblätter und zwei 
Hochblätter – schuppenförmige Blätter mit stark 
reduziertem Oberblatt (O) – aus dem Blütenstand (ganz 
rechts). (entnommen aus W. Troll, 1973, verändert)

Abb. 3: Pfingstrose. Der 
Blattgrund bildet die Kelch- und 
dann die roten Blütenblätter. 
Pfeile: Reste vom Oberblatt

Blattgrund

3) �A. Suchantke 1966, 1982, siehe auch M. Kalisch 2009

4) �Ausführliche, vergleichende Untersuchungen an den Rosengewächsen und an Buchenverwandten  
sind zu f inden bei Thomas Göbel 1987 und 1994.

5) �Man unterscheidet zwei Knospentypen, Knospen mit Vaginalschuppen, wo jede Knospenschuppe dem einheitlichen Blattgrund 
eines Blattes entspricht, und solche mit Stipularschuppen, die jeweils paarig auftreten, so dass 2 Knospenschuppen zu einer 
Blattanlage gehören.
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noch einmal ein Streckungswachstum 
statt (Abb. 5), so dass die Parallel-
nervigkeit (Abb. 6) dieser zarten, oft 
durchscheinenden Blätter deutlich 
hervortritt. Im weiteren Verlauf 
ist schön zu erkennen, wie diese 
Knospenschuppen übergehen zum 
Blattgrund bzw. den Stipeln der dann 
folgenden grünen Blätter. In einem 
Buchenwald sehen wir, wie bald 
nach dem Laubaustrieb diese zarten, 
verlängerten Knospenschuppen und 
die Stipeln der Laubblätter herunter-
rieseln. Übergangsformen zwischen 
Knospe und Blattbereich finden sich 
zum Beispiel bei der Kirsche oder 
beim Ahorn (Abb. 7). Auch dort ist 
die parallelnervige Blattstruktur zu 
erkennen und beim Spitzahorn zusätz-
lich die leuchtende „Blütenfarbe“.

Die Blütenqualität der Baumknospen 
wird durch eine weitere Beobachtung 
unterstützt. Krautartige Pflanzen, die 
in einer Wiese wachsen, machen eine 
starke Verwandlung durch, bevor 
die Blüte gebildet werden kann. 
Das zeigt sich dann in einer stark 
ausgeprägten Blattmetamorphose. 
Bei vielen Bäumen ist eine solche 
Metamorphose nicht mehr nötig. Die 
Kräftekonstellation für die Blüten
bildung ist in den Winterknospen 
schon erreicht. Unmittelbar brechen 
die Blüten aus den Knospen hervor. 
Ein Kirschbaum steht in voller Blüte, 
wenn die Blattknospen gerade erst 
beginnen auszutreiben. 

Sehr schön kann dieser Zusammen-
hang auch beobachtet werden bei 

Abb. 4: Parallelnervig: Kronblätter vom 
Ehrenpreis, Veronica persica Abb. 5: Austreibende Buchenknospe mit starkem Streckungswachstum der inneren Knospenschuppen.
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der mehr buschförmigen Traubenkirsche. Hier werden meist noch zwei 
bis drei grüne Blätter gebildet,6) bevor die stark verzweigte Blütentraube 
erscheint (Abb. 8A). Man sieht die Metamorphose von Knospenschuppen 
zu den Stipeln dieser grünen Blätter, und dann folgen wieder einfache 
parallelnervige Blätter, die als Tragblätter in den Blütenstand hineingehen. 
Die auswachsenden (verlängerten) inneren Knospenschuppen und diese 
Hochblätter im Blütenbereich sind nicht zu unterscheiden. Manchmal sind 
Zweige zu finden, wo die grünen Blätter kaum ausgebildet werden, so 
dass tatsächlich Knospenschuppen und Hochblätter eine Einheit bilden 
(Abb. 8B).

Der hier dargestellte Zusammenhang, die morphologische Ähnlichkeit von 
Baumknospen und Blüte wird auch thematisiert in der kürzlich erschie-
nenen Arbeit von Studer-Ehrensberger & Schilperoord (2015). Es lässt 
sich nach den Untersuchungen von Kathrin Studer-Ehrensberger an den 
Knospen der Stieleiche nicht nur die im Frühling sichtbare Metamorphose 
von den Knospenschuppen hin zu den Laubblättern der Sommerzweige 
beschreiben, sondern auch die Gegenrichtung, der beim Austreiben 
schon angelegte Übergang hinein in die neue Winterknospe. Schon im 

Abb. 7: Spitzahorn, austreibende Blattknospen. 
Sichtbar ist eine Übergangsform: die letzte Knos-
penschuppe am Haupttrieb mit einem aufsitzenden 
winzigen grünen Blättchen (Pfeil oben). Erkennbar 
ist auch die Parallelnervigkeit der Knospenschuppen 
(Pfeil unten). Foto: Jan Albert Rispens

Abb. 6: Innere, stark verlängerte Knospenschuppe der Buche  
mit deutlich parallelnerviger Struktur.

6) �entsprechend dem schon etwas mehr krautigen Charakter im Vergleich zur Vogelkirsche
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Abb. 8: Traubenkirsche*, Blattmetamorphose am Blütentrieb. A: Übergang von den Knospenschuppen (unvollständig) zu Laubblättern mit 
Stipeln und weiter zu den Hochblättern im Blütenstand. B: An einem anderen Zweig wird das Oberblatt dieser Laubblätter nur als kleiner 
Zipfel ausgebildet (vgl. Abb. 9). Knospenschuppen und Hochblätter bilden einen fließenden Übergang.  
* Exemplar mit gut entwickelten Hochblättern (Tragblätter der einzelnen Blüten)

Abb. 9: Traubenkirsche, Blattmetamorphose am Laubtrieb. Übergangsformen zwischen Knospenschuppen und Laubblättern. 
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Sommer wird in wenigen Schritten das Oberblatt 
zurückgenommen, und die Stipeln verwandeln 
ihre Form zu den typischen Knospenschuppen. 
Die Bildung der Seitenknospen in den Blattachseln 
wird dabei unterdrückt, ganz entsprechend wie 
im Blütenbereich. Diese Metamorphose in die 
Knospe hinein hat also die gleiche Richtung wie die 
Metamorphose bei einer krautigen Pflanze vom 
grünen vegetativen Blatt hin zur Blüte. Das ober
blattbetonte vegetative Blatt verwandelt sich in das 
blattgrundbetonte Knospenblatt oder Blütenblatt.

Die morphologische Verwandtschaft von Baum-
knospen und Blüten zeigt sich also in vielen 
Einzelheiten. Farbigkeit, fehlendes Grün, zarte und 
bald hinfällige Struktur und die Parallelnervigkeit 
f inden wir hier im Bereich der Knospenschuppen 
und Stipel genauso wie bei den Blütenblättern. 
Hinzu kommen die starke Stauchung im Spross 
und das Fehlen von Seitenknospen, der typischen 
Organe der vegetativen Verzweigung.

Offensichtlich sind hier im Pflanzenwachstum 
ähnliche Kräfte wirksam. Ist nun die Baumknospe 
eine heimliche Blüte, oder lassen sich die Blüten 
ableiten von den Baumknospen, wie dies bei 
Studer-Ehrensberger & Schilperoord vorgeschlagen 
wird?

Das Grundmotiv goetheanistischer Forschungs
methode besteht darin, den größeren Zusam-
menhang aufzusuchen, aus dem die Einzelheiten 
verständlich werden. Deshalb stellt sich die Frage: 
Lassen sich die Blüte und der Blütencharakter 
der Baumknospen besser verstehen, wenn wir 
versuchen – über den morphologischen Vergleich 
hinaus – die wirksamen Kräfte in den Blick zu neh-
men? In dieser Richtung können wir einen Schritt 
weiter kommen, wenn wir Gesichtspunkte aus der 
geisteswissenschaftlichen Forschung Rudolf Steiners 
berücksichtigen. 

Pflanze und Erdorganismus bilden eine Einheit
Eine blühende Wiese, Farbe und Duft einer 
Blume, die Hummel, die im Innenraum einer 
Blüte fast verschwindet, alles das sind Eindrücke, 
die uns erfreuen, die uns seelisch ansprechen. 
Es sind ganz andere seelischen Qualitäten, die 
uns entgegenkommen, ob wir auf eine blühende 
Löwenzahnwiese schauen oder auf die einzelnen 
blauen Enzian-Blütenkelche einer Alpenflur. Es sind 
seelische Charaktere, die uns hier begegnen.

So wird vielleicht verständlich, wenn Rudolf Steiner 
das Blühen als einen Prozess beschreibt, wo die 
Pflanzen wie von außen seelisch berührt werden. 
Das bedeutet nicht, dass Pflanzen Empfindungen 
haben wie Tier und Mensch, denn die Pflanze 
ist kein beseeltes Wesen. Aber das Leben allein 
würde in ständiger Wiederholung nur Blätter 
bilden. Es müssen aus einer anderen Sphäre noch 
Kräfte wirken, die das Blühen hervorrufen.
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Die Pflanze hat ja, so wie sie zunächst auf dem Boden steht, nur ihren physischen Leib 
und ihren Ätherleib, nicht den astralischen Leib in sich darinnen wie das Tier; aber das 
Astralische von außen muss sie überall umgeben. Die Pflanze würde nicht blühen, wenn das 
Astralische sie nicht von außen berührte. Sie nimmt nur nicht das Astralische auf wie das 
Tier und der Mensch, aber sie muss von außen davon berührt werden.7)

Die Berechtigung einer solchen Anschauung wird 
allerdings nur verständlich in einem viel größeren 
Zusammenhang, den Rudolf Steiner aus seiner 
geisteswissenschaftlichen Forschung in einem 
Vortrag vom 8. Dezember 1910 darstellt.8) 

Die Erde wird dort beschrieben als ein lebendiger 
Organismus, beseelt und geisterfüllt. Sie ist aber 
in diesem Sinne nicht allein im Universum, auch 
Sonne und Sternenwelt sind „bewohnt“ von 

geistigen Wesen. Für die Erde bilden die Pflanzen 
die Sinnesorgane,9) mit denen sie sich dem geist-
erfüllten Kosmos öffnet. Das heißt, eine einzelne 
Pflanze ist keine Wahrheit für sich, sie wird nur 
verständlich als Organ, als Teil des Erdorganismus. 
So wie die menschliche Seele über Auge und Ohr 
in Beziehung tritt zur umgebenden Welt, so die 
Erdenseele durch die Pflanzen zur Sonne und zum 
Sternenkosmos – zur astralischen Welt. 

Was sind nun die Pflanzen in dem ganzen Gewebe des Seins? Wir könnten sagen: Wenn 
der Frühling herannaht, beginnt der Erdenorganismus zu denken und zu fühlen, weil die 
Sonne mit ihren Wesen seine Gedanken und Gefühle herauslockt. Die Pflanzen sind für 
den Erdenorganismus nichts anderes als eine Art Sinnesorgane, die jeden Frühling von 
neuem erwachen, damit der Erdenorganismus mit seinem Denken und Fühlen in dem 
Bereich der Sonnenwirksamkeit sein kann. Wie sich im Menschenorganismus das Licht 
das Auge schafft, um durch das Auge als «Licht» erscheinen zu können, so schafft sich der 
Sonnenorganismus am Erdenorganismus in jedem Frühling die ausgebreitete Pflanzendecke, 
um durch diese Pflanzendecke sich selber zu beschauen, zu fühlen, zu empfinden, zu 
denken. Nicht etwa sind die Pflanzen unmittelbar die Gedanken der Erde zu nennen, aber 

7) �Zitat aus dem Landwirtschaftlichen Kurs, GA 327, Vortrag vom 11. 6. 1924 – Der Ätherleib kann nur übersinnlich, also mit entsprechend geschulten geistigen 
Augen wahrgenommen werden. Wahrnehmbar sind dann die Kräfte in der Lebenssphäre, die die Pflanzengestalt bilden. Beim Tier wirken im Astralleib 
zusätzlich seelische Kräfte. Der Mensch erlebt in sich außer den Empfindungen der Seele auch noch eine geistige Instanz, das Ich.

8) �R. Steiner, GA 60, Der Geist im Pflanzenreich, Vortrag vom 8.12.1910 – dazu auch: R. Steiner, GA 107, Vortrag vom 21.10.1908

9) �Siehe auch: R. Steiner, GA 323, Das Verhältnis der verschiedenen naturwissenschaftlichen Gebiete zur Astronomie, Vortrag vom 3.1.1921
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sie sind die Organe, durch welche die im Frühling aufwachende Organisation der Erde mit 
der Sonne zusammen ihre Gefühle und Gedanken entwickelt. ... Denn für den Geistes
forscher ist die Erde nicht nur mit der mineralischen Erdenluft, mit der rein physischen 
Erdenatmosphäre umgeben, sondern von einer Aura von Gedanken und Gefühlen. Für die 
Geistesforschung ist die Erde ein geistiges Wesen, und die Gedanken und Gefühle erwachen 
in jedem Frühling und gehen den Sommer hindurch durch die Seele unserer ganzen Erde. 
Die Pflanzenwelt aber, die ein Teil unseres ganzen Erdenorganismus ist, gibt die Organe ab, 
dass unsere Erde denken und fühlen kann.

Für unsere Thematik ist wichtig, dass das Erden-
wesen im Jahreslauf einen Rhythmus erlebt, der zu 

vergleichen ist mit dem Tag-Nacht-Rhythmus  
des Menschen:

Im Einschlafen geht das Geistwesen des Menschen (die Seele und das Ich) aus dem 
physischen Menschenleib heraus und tritt ein in die geistige Welt, ist hingegeben der 
geistigen Welt. In diesem Schlafzustand ist nur das Eigentümliche für den Menschen, dass 
er bewusstlos wird. Für den Geistesforscher … zeigt sich, dass das menschliche Innere, 
Astralleib und Ich, in der Tat aus dem physischen Leib und Ätherleib sich herauszieht, aber 
nicht nur sich herauszieht und wie ein Wolkengebilde über ihm schwebt; sondern dieses 
menschliche Innere breitet sich aus, ergießt sich über die ganze planetarische Welt, die um 
uns ist. So unwahrscheinlich es ist: es zeigt sich doch, dass sich die Menschenseele einheit-
lich ausgießt über das Astralische. Die Forscher, die auf diesem Gebiete beschlagen waren, 
haben wohl gewusst, warum sie das, was herausgeht, den Astralleib nannten, weil nämlich 
dieses Innere aus dem Himmelsraum, mit dem es eine Einheit bildet, sich die Kräfte holt, 
die es braucht, um das zu ersetzen, was des Tages Mühe und Arbeit am physischen Leib 
abgenutzt hat. Im Aufwachen fühlt der Mensch wieder, weil der Leib ihm Widerstand 
bietet, sein Ich, sein Selbstbewusstsein.

Entsprechend „schläft“ die Erde im Sommer, denn 
das ist die Zeit, in der die Erdenseele herausgeht 

und sich mit dem Sternenkosmos verbindet. 
„Wach“ ist die Erde im Winter, die Erdenseele 
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ist wieder verbunden mit dem Erdenleib – das 
entspricht unserem Tagesbewusstsein. So wie wir 
unseren Leib in der Nacht regenerieren, wird der 
Erdenleib im Sommer durch das vegetative Wachs-
tum der Pflanzen wieder erneuert. Das Zurückzie-
hen der Vegetation, das Verwelken und Verrotten 
im Herbst und Winter entspricht unserem Tages-
bewusstsein, wenn die Seele den Leib abbaut.10) 

Dies ist ein Versuch, in knappen Worten den 
Grundgedanken des Vortrags vom 8.12.1910 
zusammenzufassen, soweit das für unsere Frage-
stellung wichtig ist. Was bedeutet dies nun für die 
botanischen Zusammenhänge, für das Phänomen 
‚parallelnervige Blätter‘?

1. Die Pflanze zwischen Erde und Kosmos
Der Begriff der Erdoberfläche muss neu gefasst 
werden, wenn die Pflanzen zum Erdorganismus mit 
dazu gerechnet werden.11) Erdenstoffe werden neu 
gebildet im vegetativen Wachstum. Holzbildung ist 
in diesem Sinne Erdbildung, die Erde stülpt sich auf, 
wo Bäume wachsen. Also sind die Blütentriebe der 
Bäume, die „blüten- und samentragenden Organe“, 
zu vergleichen mit den Blumen, die in der Wiese 

wachsen.12) „Baumkraut“ nennt Jan Albert Rispens 
entsprechend die blühenden und fruchtenden 
Triebe der Bäume.13)

Was unterscheidet das blühende Kraut oder das 
Baumkraut von der aufgestülpten Baumerde? Diese 
entsteht, wenn die Zweige wachsen, wenn von den 
an den Zweigenden gelegenen Vegetationspunk-
ten neue Erdensubstanz nach unten bzw. innen 

abgesondert wird. Mit der Blütenbildung 
kehrt sich die Wachstumsrichtung um. 
Denn mit der Blütenanlage wird der 
Vegetationskegel so umgestaltet, dass das 
vegetative Wachstum – also das Aufstül-
pen der Erde – zum Abschluss kommt. 

Abb. 10: Blütenanlage der Taglilie. A: Die drei äußeren Blütenblätter sind 
entfernt, es folgen die drei inneren Blütenblätter (Ti) und zwei Kreise mit je drei 
Staubblättern St1 und St2. B: Alle Blütenblätter sind entfernt. Im Inneren der zwei 
Staubblattkreise wird der Fruchtknoten sichtbar. Die drei Fruchtblätter sind noch 
nicht geschlossen. (Entnommen aus Leins und Boecker 1981)

10) �Ungewohnt ist dieser Vergleich, weil wir normaler-
weise davon sprechen, dass die Natur im Frühling 
erwacht. Aber wir können uns klar machen, die 
Pflanzenaugen des Erdorganismus sind Organe für die 
geistige Welt – nicht direkt zu vergleichen mit unseren 
Augen im Tagesbewusstsein. Noch genauer wird 
dieser Zusammenhang Erde-Mensch von Steiner in 
einem Vortrag vom 29.12.1922 dargestellt.

11) �B. Heyden 2001

12) �R. Steiner, GA 312, Vortrag 25.3.1920

13) �J.A. Rispens 2014
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Das omnipotente Bildegewebe am Vegetations-
kegel (und eventuell an den darunter gelegenen 
Achselknospen) differenziert sich in die Formen 
der Blütenorgane (Abb. 10). Die Sprossgestalt ist 
dadurch abgeschlossen und kann sich nicht weiter 
verzweigen. Der vorgeformte Blütentrieb wird 
dann durch Streckungswachstum heraus getrieben 
und öffnet sich mit der Blüte dem umgebenden 
Lichtraum. 

Als ein Extrem in dieser Richtung kann das Schos-
sen der Gräser und Getreidepflanzen angesehen 
werden. Die interkalaren Wachstumszonen an den 
Knoten sondern bei der Zellteilung Zellen nach 

oben hin ab und schieben den darüber gelegenen 
Sprossabschnitt (und zum Schluss die Ähre oder 
Rispe) in die Höhe.11) Dieses ‚dem-Himmel-entge-
gen-Wachsen‘ und das folgende Öffnen der Blüten 
ist der sichtbare Ausdruck für das „Augen-Öffnen“ 
der Erde, ganz im Gegensatz zum Erde-Aufstülpen 
im vegetativen Wachstum. 

Die Beziehung zum Kosmos im Augen-Öffnen 
und das vegetative Wachstum aus den Kräften 
der Erde werden von jeder Pflanzenart in jeweils 
charakteristischer Weise gestaltet. Die Grenze 
zwischen Erde und Kosmos, die lebendige Erdober-
fläche wird dadurch gebildet (Abb. 11). In der 

Abb. 11: Erdoberfläche (gestrichelte Linie) für den lebendigen Erdorganismus: 
Dieser wird gebildet durch das vegetative Wachstum der Pflanzen 
(Erde stülpt sich auf - besonders im Baumwachstum). Die Grenze 
wird gebildet durch den Blühimpuls aus dem Seelenraum der Erde. 
Gestaltbildung kommt zum Abschluss, aber der Blütentrieb schießt 

(besonders bei den Kräutern) noch in die Höhe und die Blüten 
öffnen sich. Es sind die Sinnesorgane der Erde für ihre Beziehung zu 
einem lebendigen, beseelten und geisterfüllten Kosmos.

Erde stülpt sich auf:  
vegetatives Wachstum 

überwiegt, die Erde schläft.

Augen-Öffnen zum Kosmos:  
seelische Kräfte begrenzen 

das vegetative Wachstum, die 
Erde wird wach.
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Entwicklung der einzelnen Pflanze ist sie markiert 
durch die Bildung der Blütenanlage, wenn der 
Vegetationskegel zum Blütentrieb umgeformt wird. 
Beim Baum findet das statt in den Blütenknospen 
der oberen/äußeren Zweige, bei der Tulpe ist 
es eingesenkt in den Erdboden und im Herz der 
Zwiebel verborgen. 

Zwischen Baum und Zwiebelgewächs (Abb. 11) 
stehen beispielsweise die Brombeere und der 
Klatschmohn, eine einjährige Rosettenpflanze. Erd-
bildung im vegetativen Wachstum wird schrittweise 
zurückgenommen. Dem Baum entsprechen der 
zweijährige Langtrieb der Brombeere, die grund-
ständige Rosette vom Klatschmohn und schließlich 
die Zwiebel der Tulpe oder die Sprossknolle 
eines Krokus, in der Erde versteckte unterirdische 
Organe. Wollte man das Getreide noch in dieses 
Bild einzeichnen, dann müsste es etwas rechts 
von der Tulpe eingeordnet werden. Denn auch 
wenn der Vegetationspunkt unter der Erde bleibt, 
werden doch die Blätter der vegetativen Pflanze 
ans Licht geschoben. Das ist die grüne Wiese, die 
das Getreide im Winter bildet.

Ein Schlüssel zum weiteren Verständnis der 
Pflanzengestalt ist nun, zu beobachten, wie die 
Kräfte aus dem Seelenraum der Erde in die 

irdisch-vegetative Grundlage verschieden tief ein-
greifen und so das Blühen induzieren. Andererseits 
wirken die Kräfte des vegetativen Wachstums mit 
Blattbildung und Verzweigung mehr oder weniger 
stark nach oben in den Blütentrieb hinein. Bei den 
Kreuzblütengewächsen (nehmen Sie ein Hirten-
täschel oder Hederich als Beispiel) wirken die 
irdisch-vegetativen Kräfte so stark in den Blüten-
trieb hinein, dass keine Terminalblüte gebildet wird, 
sondern das Nacheinander der Blätter am Blüten-
trieb fortgesetzt wird durch das Nacheinander der 
Blüten in der Blütentraube.

Eine weitere Frage ist, wie sich der Jahreslauf, 
der oben charakterisiert wurde als Schlafen und 
Wachen der Erde, in der einzelnen Pflanze wider-
spiegelt. Beim Thema Baumknospen soll darauf 
noch besonders geblickt werden. 

Unabhängig vom Jahreslauf kann man aber sagen: 
Wo Bäume wachsen, schläft die Erde, denn es 
überwiegen dort die Aufbauprozesse. Wo sich die 
lebendige Erdoberfläche in den Erdboden einsenkt, 
wacht die Erde. Über die oben skizzierte einjährige 
Rosettenpflanze und das Zwiebelgewächs hinaus, 
gilt dies in noch stärkerem Maße für die Pilze, die 
in ihrem Stoffwechsel sogar wie Tiere fremde 
organische Substanz abbauen.14)

Ein leises Schlafen werden Sie vergleichen mit den gewöhnlichen Pflanzen, ein Wachen 
während des Schlafes mit den Pilzen – wo viele Pilze sind, da ist eine Stelle, wo die Erde 
wacht während des Sommers –, ein ganz gründliches, tiefes Schlafen mit den Bäumen. 

15) �Entsprechend ist es ist berechtigt, die Reihe in Abb. 11 nach links fortzuführen und Farne, Moose und Pilze mit hinzu zu nehmen (siehe Mitteilungen 2001).
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Daraus ersehen Sie, dass die Erde nicht so schläft wie der Mensch, sondern dass die Erde 
an verschiedenen Stellen mal mehr schläft, mehr wacht, mehr schläft, mehr wacht.15)

2. Die Blüte
Wenn davon gesprochen wird, dass Kräfte aus 
dem Seelenraum der Erde das Blühen hervorrufen, 
entsteht die Frage, welche Gestaltungsprinzipien 
der Pflanze überhaupt mit seelischen Kräften 
verbunden sind. Ein Charakteristikum der Seele 
sind Innerlichkeit und Innenraumbildung. Seelischen 
Innenraum können wir in uns selbst erleben. 
Innenraumbildung als Gestaltungsprinzip finden wir 
im Tierreich in allen Einstülpungsprozessen bei der 
embryonalen Organbildung, angefangen bei der 
Gastrula. 

Diese Art der Innenraumbildung gibt es bei der 
Pflanze nicht, aber Innenraumqualität wird doch 
sichtbar in einem tiefen Blütenkelch oder in der 

Spornbildung bei Blütenblättern von Rittersporn, 
Akelei oder Orchideen. Und das Fruchtblatt oder 
der aus mehreren Fruchtblättern gebildete Frucht-
knoten, die Organe, die die Blüte im Zentrum 
abschließen, bilden einen in sich abgeschlossenen 
Hohlraum, der die Samen einschließt.

Unterhalb der Blüte im Blattbereich ist die Ten-
denz zur Innenraumbildung seltener. Fast immer 
ist es der parallelnervige Blattgrund (Umbelliferen, 
Ampfer,…), wo dies zu entdecken ist, wenn dieser 
die nachfolgenden Organe (Stängel, Seitenknospen) 
einhüllt (Abb. 14).

Abb. 12: Innenraumbildung: Auch die zur Seite gewendeten Einzelblüten der Kornblume bilden 
einen tiefen Innenraum. (Schnittzeichnung entnommen aus Schad & Schweppenhäuser 1975)

Abb. 13:  
Innenraumbildung: 
Entwicklung des 
Wirbeltierauges. 
Der Augenbecher 
entsteht durch 
Ausstülpung (A) und 
Wiedereinstülpung 
(B/C) des Zwischen-
hirns, die Linse durch 
Einstülpung (B) und 
Abschnürung (C) des 
Ektoderms. 
(Entnommen aus 
A. Portmann 1983, 
verändert)

15) �R. Steiner, Seminarbesprechung 1.9.1919
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So wie beim Menschen die seelische Aktivität im Tagesbewusstsein mit Abbau-
prozessen verbunden ist, hören entsprechend in der Blüte die assimilatorischen 
Aufbauprozesse auf, Sauerstoff-Atmung überwiegt. Das vegetative Leben wird 
zurückgedrängt. Farbe, Duft und Nektar sind Ergebnisse dieses veränderten Stoff-
wechsels. In einzelnen Fällen, wie bei manchen Orchideen, werden wir wirklich an 
tierische Formen und Farben erinnert. Und der „Duft“ kann dem Sexuallockstoff 
bestimmter Insektenarten entsprechen. – Trotz dieser Gestaltelemente, die in 
gewisser Hinsicht an das Tierreich erinnern, ist Innerlichkeit wie bei Tier und 
Mensch im Pflanzenreich nicht zu finden.

Das Zurückweichen des vegetativen Lebens wird in den farbigen Blütenblättern 
besonders erlebbar. Aber schon vorher sind die Kräfte aus dem Seelenraum der 
Erde wirksam: Im Blütentrieb einer krautigen Pflanze ist dies am besten sichtbar. 
Schritt für Schritt werden die Gestaltungsprozesse im Blatt zurückgenommen, 
zuerst das Stiel-Bilden und Spreiten, dann auch das Gliedern. Meist wird vor der 
Blüte nur noch ein kleines spitzes Blatt gebildet entsprechend dem ersten Bilde-
prozess, dem Sprießen der Blattanlage (Abb. 15 und 17).

Abb. 14: Der Ampfer (hier Seitentrieb 
einer größeren Staude im Frühjahr) bildet 
aus dem Blattgrund eine große, geschlos-
sene, parallelnervige Blattscheide, die die 
jeweils folgenden Blätter einhüllt.  
A: älteres Winterblatt und die dazugehö-
rige zerschlissene Blattscheide.  
B: die Blattscheide des links halb 
sichtbaren Blattes umfasst den folgenden 
noch wachsenden Trieb.

Abb. 15: Blattmetamorphose der Glanz-Skabiose. 
(Entnommen aus T. Göbel 1988)

Abb. 16: Blütenkelch-Unterseite der Nelkenwurz. 
(Entnommen aus T. Göbel 1994)
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In den Kelchblättern mischt sich in das ‚Spitzen‘ 
oder ‚Sprießen‘ schon Blütenqualität mit hinein: 
Hülle wird gebildet und Parallelnervigkeit wird 
erkennbar (Abb. 16).

Das Zurückdrängen der vegetativen Gestaltungs-
prozesse bedeutet – im Vergleich mit der Einzel-
blattentwicklung – dass die Blattformen dieser 
Metamorphose qualitativ immer jünger werden16) 
(Abb. 17). Diese Zurücknahme bis zur embryonalen 

Anlage, dem Hervorsprießen, ermöglicht den Ein-
schlag eines neuen Gestaltungsimpulses: Blüte und 
Frucht. – Dass dies ein Gestaltungsimpuls aus dem 
Seelenraum der Erde ist, wird auch verständlich, 
wenn man bedenkt, dass die Blütenorgane abzulei-
ten sind aus dem Generationswechsel der niederen 
Pflanzen, wo mit beweglichen Spermatozoiden die 
Verwandtschaft zum Tierreich, bzw. das Eingreifen 
seelischer Gestaltungskräfte noch deutlicher 
sichtbar ist.17)

3. Die Baumknospen
Für unsere Fragestellung – das Verständnis der 
Baumknospen im Jahresrhythmus der Erde – ist es 
hilfreich, Bäume und Kräuter im Jahreslauf zu ver-
gleichen. Ein Extrem bilden die einjährigen Kräuter: 
Sie keimen im Herbst oder Frühling, bilden in der 
Regel eine vegetative Rosette, und schießen dann 
im aufsteigenden Jahr mit ihrem Blütentrieb in die 
Höhe, machen also die Bewegung der Erdenseele 
unmittelbar mit. Ihre Gestalt ist ein getreues Abbild 
der Beziehung von Erde und Sonne, der aktuell 
wirksamen irdischen und kosmischen Kräfte.18)

Einzelblattentwicklung eines Blattes der unteren Region  
von der mikroskopisch kleinen Blattanlage (relativ stark  
vergrößert dargestellt) bis zum ausgewachsenen Blatt.  
... mit den Bildebewegungen:
	 spriessen  –  gliedern  –  spreiten  –  stielen

Zum Vergleich (von rechts nach links) die Blattmetamorphose  
vom grundständigen Blatt hin zur Blüte. In diesen Blattformen  
werden die Bildebewegungen schrittweise zurückgenommen.  
Das oberste Blatt hat nur noch die Qualität des Spriessens.

Abb. 17: Das „Jünger-Werden“ in der Entwicklung zur Blüte  
(nach Bockemühl 1967)

16) �Dies ist ein Motiv, das zuerst von Jochen Bockemühl (1966, 1967) 
beschrieben wurde, und das bis zu den Evolutionsfragen (W. Schad,  
A. Suchantke) die goetheanistische Arbeit befruchtet hat.

17) �Im Generationswechsel der Farne werden Vorkeime gebildet. Diese  
haben weibliche und männliche Organe mit Eizellen und begeißelten, 
beweglichen Zellen, aus deren Befruchtung die neue Farnpflanze entsteht. 
Bei höheren Pflanzen sind diese Vorgänge in Wachstumsprozesse  
eingebunden. Nach der Bestäubung keimt der Pollen auf der Narbe  
des Fruchtknotens und wächst – indem eine schlauchförmige Zelle  
gebildet wird – bis zur Samenanlage. Siehe die Lehrbücher der Botanik 
oder P. Schilperoord 2011.

18) �B. Heyden 1987
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Baum und Kraut - hier Beispiele aus der Familie der Rosengewächse 

Typisch bei Kräutern ist es, dass die vegetativen Kräfte nach oben – über die lebendige Erdoberfläche hinaus – in den 

Blütentrieb hineingeschoben werden. Beim Baum durchdringen umgekehrt Blütenkräfte die aufgestülpte Erde. Bei 

den Kräutern (besonders auch bei den einjährigen aus anderen Familien) zeigt sich dies mit vielen Blättern und starker 

Verzweigung im Blütentrieb, und auch starker Samenbildung. Bei den Bäumen ist der Blütentrieb entsprechend kurz und 

gedrungen, nicht oder nur wenig beblättert. Im vegetativen Teil der Pflanze sind die blütenähnlichen Winterknospen nur 

bei Sträuchern und Bäumen zu finden. (Siehe Abb. 18 und 19)

Abb. 18: Blattreicher Blütentrieb der 
Echten Nelkenwurz, eine mehrjährige 
krautige Pflanze. A: vegetative Rosette 
mit 2 Blütentrieben. (Entnommen aus 
Göbel 1987) B: Die aus dem Blattgrund 
gebildeten Nebenblätter (Pfeile) sind (im 

Gegensatz zu den Stipeln der Bäume) 
wie das Oberblatt mehr netznervig 
gebildet, auch ein Zeichen für starke 
irdisch-vegetative Kräfte, die nach oben 
in den Blütentrieb hineingehen. (Herbar-
exemplar, ca. 1/3 nat. Größe)

Abb. 19 A: Blatt- und Blütenknospe der Vogel-
kirsche. Die Blüten entspringen ohne weitere 
Blätter unmittelbar der Winterknospe. Bei der 
Blattknospe sind Übergangsblätter zu sehen 
mit einer kleinen Oberblattspitze in der Mitte. 
(Entnommen aus Göbel 1987)
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Es ist die zunehmende Sonnenkraft von außen, die 
Tageslänge, die den Blühimpuls bewirkt. Vorausset-
zung ist eine notwendige qualitative Entwicklung im 
vegetativen Rosettenstadium, die sich zeigt in der 
Gliederung der Blattfläche, und die die Pflanze erst 
öffnet für die Aufnahme blütenbildender Kräfte. 
Um im Bild zu bleiben: die Rosette muss erst die 
Grenze zum Kosmos, die lebendige Erdoberfläche 
erreicht haben, bevor das „Auge“ geöffnet werden 
kann. Jede Pflanzenart vermittelt eine andere 
kosmische Qualität, eröffnet der Erde eine andere 
kosmische Richtung. 

Durch die Samenbildung wird dieser spezif ische 
kosmische Impuls hereingeholt in die Wintererde. 
Ein Kornblumensamen impulsiert die Erde, wieder 
eine Kornblume hervorzubringen. So wird die 
Erde befruchtet durch den Samen,19) und ein neuer 
Zyklus beginnt. 

Anders anzuschauen ist der Jahresrhythmus der 
Bäume: Der neue Trieb „keimt“ aus der Winter-
knospe. Im Wachstum der vegetativen Zweige 
wird die Baumgestalt jedes Jahr weiter aufgebaut, 
d.h. die Grenze zwischen Erde und Kosmos 
wird weiter nach oben herausgeschoben. Das 
Blühen tritt dabei sehr in den Hintergrund. Bei 

unseren Waldbäumen sind die Blüten klein und 
wenig gefärbt. Was uns seelisch so stark anspricht 
auf einer blühenden Wiese, ist im Wald kaum zu 
finden. Eine blühende Vogelkirsche macht da eine 
Ausnahme.

Der Blühimpuls, der beim Kraut unmittelbar 
sichtbar wird, wird beim Baum „verinnerlicht“, 
der Baum emanzipiert sich von den aktuell im 
Jahreslauf wirksamen Kräften. Das Blühen bleibt 
verborgen in den Knospen, die durch den Winter 
getragen werden.20) Sonnenwirkung wird hereinge-
nommen in die aufgestülpte Erde. Es werden nicht 
nur die neuen Knospenschuppen gebildet, auch die 
Blüten für das kommende Jahr werden vorbereitet 
und zum Herbst und Winter hin immer mehr 
ausgestaltet. Die Barbarazweige können uns das 
zeigen.

Unabhängig davon, ob Blüten- oder Blattknospen 
entstehen (oder Blattriebe, die seitenständig Blüten 
bilden), überall werden im Sommer die neuen 
Zweige mit einer Knospe abgeschlossen, indem 

Abb. 19 B: Knospenschuppen einer Blütenknospe der Mandel. 
dunkel: kutinisierte Winter-Knospenschuppen, hell: innere 

Knospenschuppen, die im Frühjahr noch wachsen. Es folgt 
unmittelbar die Blüte. (Entnommen aus Göbel 1987)

19) �R. Steiner, Vortrag vom 2.11.1923 - wiederum ein Motiv, wo der Lebens-
prozess der Pflanze unter dem höheren Gesichtspunkt des Erdorganismus 
angeschaut wird.

20) �Ausführliche Untersuchungen hierzu sind zu f inden bei O. Zeller 1983
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das Oberblatt in wenigen Schritten zurückgenom-
men wird.21) Aber es erfolgt nicht das Erblühen, 
sondern ein weiteres Verdichten ins Innere der 
Knospen, indem bis zum Winter der Sommertrieb 
des Folgejahres schon angelegt wird. Dabei bleiben 
aber die zukünftigen Laubblätter (das Oberblatt) 
winzig klein, während die Stipeln in der Entwicklung 
vorauseilen und das Oberblatt umhüllen. 

Dieser Verdichtungsprozess ist ein Bild für die 
wieder in die Erde einziehende Seele, der seinen 
Höhepunkt im Tiefwinter erreicht. Denn nun 
dominieren die Blattgrund-Strukturen der Knos-
penschuppen und Stipeln. Die Erdenaugen sind 
jetzt verschlossen, aber doch soweit fertig ausgebil-
det, dass sie sich unmittelbar im Frühjahr öffnen 
können. 

Wenn sich dann die Erdenseele wieder weitet, 
offenbaren die Knospen die parallelnervige Struktur 
der einhüllenden Blattschuppen. Im weiteren 
Entfalten des vorgebildeten Zweiges zeigt sich eine 
Metamorphose hin zu den Blattformen der belaub-
ten Sommerzweige, wo das Oberblatt dominiert, 
während die meist parallelnervigen Stipeln schon 
zu Boden gefallen sind.

Das Seelische der Erde, das die Pflanzenwelt 
berührt, wirkt bei der einjährigen Pflanze so, dass 
mit dem Blühimpuls alles Wachstum in die sicht-
bare Gestalt schießt bis in die sich öffnende Blüte. 
In den Baumknospen zeigt sich: Das Berühren 
kann tiefer eingreifen, unter die oben skizzierte 

Abb. 21: Niederblätter bei der Winterknospe 
der Himbeere (entnommen aus Göbel 1987)

Abb. 20 A: Niederblatt bei der Winterknospe der Pfingstrose, Paeonia mlokosewit-
chii. B: Im Durchlicht, um die parallelnervige Struktur zu zeigen. (Entnommen aus 
Suchantke 2002).

21) �Bei der oben beschriebenen Metamorphose in die Knospe hinein  
(Studer-Ehrensberger & P. Schilperoord 2015)
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lebendige Erdoberfläche. Die Kräfte werden so 
verinnerlicht, dass sie mit dem Lebensprozess 
der Erde verschmelzen, also mit dem vegetativen 
Wachstum der Baumgestalt. 

Im Sommer verbinden sich die seelischen Kräfte 
mit dem Augen-Öffnen. Für den Lebensprozess 
bedeutet dies ein Abschließen der Gestalt in der 
Blüte. Im Winter, wenn die Erdenseele wieder 
in den lebendigen Erdenleib einzieht, werden 
die Augen geschlossen. Der vegetative Prozess 
kommt hier aber nicht zum Abschluss wie 
in der Blüte. Zurückgenommen wird nur die 
Gestaltung aus den irdischen Kräften, also das 

Streckungswachstum der Zweige und die Ausbil-
dung des Oberblattes.

Im Augen-Öffnen führt das Jugendlich-Werden der 
Gestalt zum Umschlag in den generativen Prozess 
mit der Bildung von Pollen und Samenanlagen. Im 
Augen-Schließen der Baumknospen verbindet sich 
die seelische Qualität so mit dem Lebensprozess, 
dass das Jugendlich-Werden22) der Formen ein 

22) �Auch die Stipeln werden in der Einzelblattentwicklung schon am Anfang 
gebildet (Abb. 27 und gestrichelt in Abb. 18), sind also „jugendliche“ For-
men. Entsprechend haben krautige Pflanzen vor der Blüte oft Blätter mit 
breitem stängelumfassendem Blattgrund oder abgesetzte Nebenblätter. 
Und in den Blattknospen sind die Stipeln schon ausgebildet, das Oberblatt 
ist aber noch unentwickelt.

Abb. 22: Die Schmerwurz, ein „Grenz
gänger“ am Bodensee aus der tropischen 
Familie der Dioscoreaceen, eine windende 
Pflanze, mit einem vegetativen ober-
irdischen Spross – sehr ungewöhnlich 
für mitteleuropäische Einkeimblättrige 
Pflanzen. Entsprechend hat das paral-
lelnervige Blatt der Schmerwurz einen 
starken Anteil von Netznervigkeit in der 
breit gewachsenen Blattspreite.

Abb. 23: Weißer Germer, ein kräftiges Liliengewächs aus den Alpen mit ungewöhnlich 
vielen vegetativen Blättern – im Gegensatz zur Tulpe oder einer Orchidee!
A: Junger Trieb mit drei röhrenförmigen Niederblättern (Nb), aus denen die folgenden 
Laubblätter (Lb) herausgeschoben werden (rechts). Entwickeltes Laubblatt mit Blatt-
scheide und geöffneter Spreite (links). (Entnommen aus Troll 1973)
B: Wie beim Lauch wird der „Stängel“ der vegetativen Pflanze aus den ineinander-
steckenden Blattscheiden gebildet. (Entnommen aus www.alpenflora.ch)
C: Erst der Blütentrieb bildet einen oberirdischen Spross.  
(Entnommen aus www.alpenflora.ch)
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Durchgangsstadium ist, das im Frühling 
und Sommer wieder in die Gegenrichtung 
umschlägt.

Sehen wir ab von der Baumblüte, betrach-
ten also nur die aufgestülpte Baum-Erde, 
dann ist das Schlafen und Wachen der Erde 
abgebildet im Rhythmus von Sommer-Laub 
(Dominanz des netznervigen Oberblattes) 
und Winter-Knospe (Dominanz der parallel-
nervigen Stipeln bzw. des Blattgrundes).

Diese so beschriebene Qualität der Baum-
knospen - das Aufwachen der Erde - ist 
auch schon zu finden bei Sträuchern und 
Stauden.23) Die neuen Triebknospen im 
Erdboden sind im typischen Fall auch von 
parallelnervigen Blattorganen umhüllt, von 
sogenannten Niederblättern (Abb. 20 und 
21).

Dies leitet über zu den einkeimblättrigen 
Pflanzen, wo die ganze Pflanze den Nieder-
blattcharakter beibehält.

4. Einkeimblättrige Pflanzen
Schmale, parallelnervige Blätter sind typisch 
für die Monokotyledonen, auch wenn es 
Gestaltelemente gibt, die wieder stark an 
Blattformen zweikeimblättriger Pflanzen 
erinnern. So findet man eine Gliederung in 
Blattgrund, Stiel und Spreite, und auch Brei-
tenwachstum mit netznervigen Strukturen 
(z.B. Pfeilkraut, Stechwinde, Schmerwurz, 
Abb. 22). Häufig sind Blattformen, wo der 
untere Teil röhrenförmig geschlossen ist 
(Abb. 23), ein Gestaltelement, das bei Diko-
tyledonen aus dem verbreiterten Blattgrund 
gebildet wird (Abb. 14).

Die Ähnlichkeit der Blattform mit parallel-
nervigen Blütenblättern, Knospenschuppen 

oder Niederblättern, aber auch der unmit-
telbare Übergang der grünen parallelnervi-
gen Blätter zu den Blütenblättern24) ist ein 
Hinweis dafür, dass die Einkeimblättrigen 
schon im Blattbereich stark von Blütenkräf-
ten geprägt sind. Trotzdem ist die Frage, ob 
sich die Kräfte im Wachstumsvorgang, der 
diese recht einfache lineare Blattform her-
vorruft, qualitativ in Zusammenhang bringen 
lassen mit dem Blühen. Und die Frage ist 
auch: Lässt sich das Phänomen einordnen in 
das oben skizzierte Bild des lebendigen und 
beseelten Erdorganismus?

Dort sind die blühenden Pflanzen charakte-
risiert als Sinnesorgane der Erde, mit denen 

Abb. 24: Helmorchis: 
Auch die einheimischen 
Orchideen bleiben mit 
ihrem vegetativen Teil 
unter der Erde. Aus der 
Wurzelknolle wird ein 
Blütentrieb gebildet 
und dieser bildet wieder 
eine Tochterknolle (hell) 
für das nächste Jahr. 
(Entnommen aus Roth-
maler, Exkursionsflora)

23) �Göbel 1987 

24) �Häufig zu f inden sind bei der Tulpe „Missbildungen“ von in den Blütenbereich „heraufgerutschten“ Blättern,  
teilweise noch grün und teilweise schon farbig wie die Blüte (siehe die Abbildung in Mitteilungen Nr. 25, Seite 43).
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diese sich dem geisterfüllten Kosmos öffnet. 
Die Skizze der Erdoberfläche zeigt, dass 
diese „Augen“ in den Erdboden eingesenkt 
sind, dort wo einkeimblättrige Pflanzen 
wachsen.25) Das bedeutet für das vegetative 
Wachstum dieser Pflanzen (im Gegensatz 
zum Baum) eine Einstülpung der lebendigen 
Erdoberfläche in die mineralische Erde. 
Die Sprossachse der vegetativen Pflanze 
ist dabei stark gestaucht, die Entwicklung 

grüner, vegetativer Blätter ist begrenzt oder 
fehlt.26) – Im Wesentlichen wird die oberir-
dische Pflanzengestalt durch den Blütentrieb 
gebildet (Abb. 24 und 25). Pfahlwurzeln 
werden nicht gebildet, und Holzbildung 
durch sekundäres Dickenwachstum fehlt 
selbst bei Palmen.

All dies sind Merkmale, die darauf hinwei-
sen, wie der vegetative Teil der Pflanze 
gestaut und zurückgedrängt wird. Das 
‚Seelisch-Berührt-Werden‘ ist also noch 
stärker wirksam als bei anderen Pflanzen. 
Offensichtlich ist die vegetative einkeim-
blättrige Pflanze qualitativ schon in einem 
blütennahen Zustand.27) Es sind Pflanzen, 
die die Erde besonders stark öffnen für den 
außerirdischen Kosmos. Steppen und Savan-
nen sind natürliche Landschaften, wo starke 
Lichtkräfte das Irdische zurückdrängen. Mit 
Weideflächen und Getreidefeldern wurde 
diese Landschaftsqualität nach Mitteleuropa 
geholt. Für die Erde ist dies im oben darge-
stellten Sinne ein Wach-Werden.

Abb. 26: Entwicklung 
einer Blattanlage 
(schematisch). Die Anlage 
(I) umfasst mit dem 
Blattgrund den Vegetati-
onskegel (III), bildet das 
kapuzenförmige Oberblatt 
weiter aus und bildet 
flügelförmig die beiden 
Anlagen der Stipeln 
oder Nebenblätter (das 
hintere nicht gezeichnet). 
(Entnommen aus Hage-
mann 1970)

Abb. 25: Tulpenzwiebel: Der vegetative Teil der Pflanze, 
der gestauchte Spross mit Zwiebelblättern und Toch-
terzwiebel bleibt unterirdisch. Nur der Blütentrieb (mit 
3 grünen Blättern) streckt sich und bildet die sichtbare 
Pflanze. (Entnommen aus Strasburger 1978, verändert)

Blütenboden

Blütentrieb

vegetative 
gestauchte 
Sprossachse

Tochter-
zwiebel

25) �Dies ist natürlich etwas generalisierend betrachtet und nur 
gültig für unsere Klimazone. Und es gibt selbstverständlich 
auch zweikeimblättrige Pflanzen (z.B. Buschwindröschen), 
deren vegetativer Spross unter der Erde bleibt, die aber 
deshalb nicht parallelnervige Blätter haben.

26) �Der oben abgebildete Germer ist ein Extrem, weil schon 
im vegetativen Zustand sehr viele breite Blätter gebildet 
werden. Trotzdem, der Sprossvegetationspunkt erhebt sich 
vor der Blütenbildung nicht über die Erde.

27) �Dem entspricht, dass es überwiegend Pflanzen sind, die 
unmittelbar aus der Wintererde blühen können. Und es ist 
eine Erklärung für die Bestockung der Gras- und Getreide-
pflanzen (Heyden 1997).
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Wie steht dies nun im Zusammenhang mit der 
Art der Blattbildung? Was drückt sich qualitativ im 
parallelnervigen Blatt aus, im Vergleich zur Bildung 
des netznervigen Blattes? 28)

Wenn sich bei Dikotyledonen neue Blätter als 
Erhebungen am Vegetationskegel absondern, ist 
schon eine Endgestalt veranlagt und eine Diffe-
renzierung in verschiedene Zelltypen beginnt. Die 
Nebenblätter (Stipeln) werden früh abgegliedert 
(Abb. 26). Das Oberblatt wird als Ganzes vorge-
bildet und herausgeschoben. Die Gliederung der 
Blattfläche wird früh angelegt (Abb. 27). Trotzdem 
bleibt die Fähigkeit der Zellteilung lange erhalten, 
so dass innerhalb der angelegten Form noch 
Flächenwachstum stattfinden kann. Im Extrem, 
wenn das randständige Flächenwachstum lange 
anhält, wird ein rundes ‚Seerosenblatt‘ gebildet. 
Dabei kann sich die angelegte Nervatur wiederum 
durch die noch vorhandene Zellteilung verzweigen; 
Netznervigkeit entsteht (Abb. 1B). 

Was passiert stattdessen, wenn die Formkräfte 
früh eingreifen? Wir können uns vorstellen, dass 
die Blattanlage wie „von außen“ im Wachstum 
begrenzt wird. Die Spitze der sich vorschiebenden 
Blattanlage wird dadurch festgelegt in ihrer Form. 
Wachstum (Zellteilung und Streckungswachstum) 
bleibt nur noch im unteren Teil der Blattanlage 
erhalten, der dem zentralen Wachstumspunkt 
näher liegt. Dort kann sich das Blatt noch 

Abb. 28: Blattentwicklung beim Knaulgras  
A: Vegetationskegel mit fünf kapuzenförmigen Blattanlagen (Längsschnitt).  
B: Etwas weiter entwickeltes Blatt. Unten ist die Grenze zwischen Blattscheide (mit 
Anlage der Ligula) und Spreite zu erkennen. Das Streckungswachstum ist schon auf 
die Basis der Spreite beschränkt.  
C: Junges, an der Spreitenbasis weiter wachsendes Blatt. Gleichzeitig beginnt die 
Blattscheide mit dem Wachstum.  
(Entnommen aus Hagemann 1970, verändert)

Abb. 27: Blattentwicklung der Geranie (Pelargonium)  
In den frühen Stadien der Blattentwicklung ist die Gliederung 
(die später in der Nervatur noch sichtbar ist) gut erkennbar. 
Durch starkes Flächenwachstum rundet sich die Blattfläche (und 
der Blattstiel streckt sich). Die Stipeln (gut sichtbar bei d) bleiben 
im Wachstum zurück. (Entnommen aus Hagemann 1970)

Anlage der 
Blattscheide

Blattspreite

28) �Auch dies kann nur ganz im Allgemeinen angeschaut werden, denn 
im Einzelnen gibt es viele verschiedene Typen der Blattbildung. 
Trotzdem soll versucht werden, etwas Typisches zu beschreiben.
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verbreitern und den Stängel mehr oder weniger umschlie-
ßen (Abb. 28 und 30). Andererseits schiebt diese untere 
Wachstumszone die inzwischen verdichtete Blattspitze 
immer weiter heraus. Wenn die formbildenden, differenzie-
renden Kräfte bis in die teilungsfähige Zellschicht herunter 
wirken, wird der Zelltyp bei der Zellteilung schon festgelegt. 
Notwendigerweise werden nebeneinander Reihen gleich
artiger Zellen gebildet, also ein parallelnerviges Blatt.

Dieses Prinzip der Blattbildung wird unmittelbar anschaulich 
bei der Buchenknospe (Abb. 6): Die Gestaltbildung der 
Blattspitze war schon im Vorjahr zum Abschluss gekommen. 
Aber die Blattbasis ist noch teilungsfähig und verlängert 
nun das Blatt nach dem vorgegebenen Muster. – Starke 
Formkräfte von oben (außen) und anhaltendes Wachstum 
von unten (an der Sprossachse) sind typisch für das parallel-
nervige Blatt. 

Wir finden also beim netznervigen Oberblatt einen 
plastischen Gestaltungsprozess, der auch stark von 

Abb. 29: Prinzipien der 
Blattentwicklung (schema-
tisch): Wachstumszonen 
angedeutet durch die roten 
Punkte. A: Das netznervige 
Oberblatt einer zweikeim-
blättrigen Pflanze, dessen 
Blattfläche sich noch 
ausdehnt und weiter rundet. 
Das Wachstum dominiert 
in den Randzonen. B: Das 
parallelnervige Blatt einer 
einkeimblättrigen Pflanze:  
das Wachstum ist begrenzt 
auf die Blattbasis, wo 
in jeder Position immer 
gleichartige Zellen gebildet 
werden.  Der obere Teil des 
Blattes ist fertig ausgebildet 
und wird nur weiter nach 
oben geschoben.

Abb. 30: Blattentwicklung beim Weizen A: Umbildung des 
Vegetationskegels zur Ährenanlage, umhüllt von zwei Blattanlagen 
(ca. 0,25 mm). B: Ährenanlage (beginnendes Schossen), umhüllt von 
der Anlage des Fahnenblattes, wachsend im unteren Teil (ca. 1 mm).
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den Umgebungsbedingungen abhängig ist. Das 
parallelnervige Blatt kann sich zwar lichtabhängig 
mehr oder weniger strecken, und das Bildegewebe 
(Meristem) an der Basis kann früher oder später 
seine Arbeit einstellen. Wesentlich verändert wird 
die Gestalt dadurch nicht.

Diese beiden Typen der Blattentwicklung (Abb. 29) 
lassen sich vergleichen mit der Sprossentwicklung: 
Wir hatten gegenübergestellt das vegetative 

Wachstum, das die Pflanzengestalt bzw. den 
Erdorganismus weiter aufbaut, und die Blütentrieb-
bildung, die das Sprosswachstum abschließt, mit 
anderen Worten, das Augen-Öffnen der Erde.

Nun sind Blätter generell geschlossene Gestalten, 
so wie der Blütentrieb. Aber im Vergleich zur 
bildsamen Blattgestalt einer zweikeimblättrigen 
Pflanze sind die abschließenden Formkräfte bei 
einem parallelnervigen Blatt wesentlich stärker. 

Deshalb ist folgende Ordnung sinnvoll:

Sprosswachstum

Blütentrieb 
[Erde und Kosmos treten in 

Beziehung]

vegetativer Spross  
[Erde wird erneuert]

ErdorganismusErdbildung

offene Gestalt

Augen Öffnen

geschlossene Gestalt

Und im Vergleich dazu:

Knoten am vegetativen 
Spross

Blattanlage

monokotyl

parallelnerviges  
Blatt

[einkeimbl. Pflanze]

Oberblatt  
netznervig

[Laub im Sommer]

achselständige Knospe

dikotyl

Blattgrund oder zwei 
Stipeln 

(Tendenz parallelnervig)

[Winterknospe]

offene Gestalt geschlossene Gestalt
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In diesem Schema stehen links die Organe, die 
noch fähig sind, weiteres vegetatives Spross-
wachstum zu erzeugen. Das Oberblatt (mit 
dem dazugehörigen Blattstiel) ist in der Regel 
dazu nicht fähig, eine Ausnahme bildet die 
Keimzumpe (Bryophyllum bzw. Kalanchoe).29) 

Das Blütenhafte der einkeimblättrigen Pflan-
zen wird in diesem Schema nochmal verdeut-
licht. Was sich in den Baumknospen ankündigt, 
wird hier zum Habitus der ganzen Pflanze. 
– Mit Blick auf den Erdorganismus müssten wir 
sagen: Die Monokotylen sind im ganzen Jahr 
Bild für die Wirkung der Erdenseele – sowohl 
die eingesenkten Winterorgane (Zwiebeln, 
Rhizome), als auch der Blütentrieb im Frühling 
und Sommer.

Innerhalb der Blütenpflanzen bilden die 
Bäume und die einkeimblättrigen Pflanzen den 
größten Gegensatz, wie dies schon angedeutet 
wurde in der Skizze der lebendigen Erdober-
fläche (Abb. 11). Dort überwiegen die Aufbau-
prozesse, das Schlafen der Erde; hier bei den 
Monokotyledonen überwiegt das Wachen, so 
dass zum Beispiel die einheimischen Orchi-
deen ihren vegetativen Pflanzenkörper, die 
Knolle, nur aus dem Blattgrün der Blütentriebe 
bilden können (Abb. 24).30) – Dennoch ist 

Abb. 31: Blütenkurztrieb beim Apfel, ein ‚Baumkraut‘, das einem einkeimblättrigen 
Zwiebelgewächs vergleichbar wäre - nur nicht in der Blattgestalt.

29) �Diese Omnipotenz des Gewebes kann allerdings bei manchen 
Pflanzen wiedererweckt werden, wenn Blätter abgeschnitten 
werden (Begonie, aber auch Zwiebelgewächse (!) an der noch 
teilungsfähigen Blattbasis). 

30) �Überzeugend wird der Gegensatz auch dargestellt von Thomas 
Göbel (1994) in der Gegenüberstellung von Eiche und Orchidee, 
auch dort in dem größeren Zusammenhang des Erdorganismus. 
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auch eine Parallele zu entdecken: 
mit einer Tulpe vergleichbar wäre 
(abgesehen von der Zahl der Blüten) 
zum Beispiel der Blütenkurztrieb 
von Mandel, Kirsche oder Apfel. Die 
Zwiebel-Blätter in der Erde entspre-
chen den Baumknospen im Winter. So 
wie der Kirschbaum blüht, blüht die 
Erde, wenn im Frühjahr Narzissen und 
Krokusse erscheinen.

Gerade bei den Monokotylen lässt 
sich erkennen, dass ‚Erdenseele‘ nichts 
Einheitliches ist, sondern dass sie sich 
verbindet mit sehr unterschiedlichen 
kosmischen Richtungen oder kosmi-
schen Qualitäten. Denn das, was wir 
als seelische Qualität im Pflanzenreich 
erleben, ist in einer Orchidee viel 
stärker wirksam als bei Gräsern und 
Getreidepflanzen.31) Hier treten viel 
mehr die Lebenskräfte des vegetativen 
Wachstums in den Vordergrund, aber 
doch wie bei allen einkeimblättrigen 
Pflanzen stark durchdrungen von 
kosmischen Kräften, wie dies an 
anderer Stelle32) für die Bestockung, 
das Schossen oder die Grannenbil-
dung dargestellt wurde. So bildet sich 
trotz der irdisch-vegetativen Kraft der 
Gräser doch immer eine stark durch-
strukturierte Gestalt, die – abgesehen 

von den unterirdischen Ausläufern der 
Quecke – jedes Wuchern verhindert. 

Auch die Blätter der Gräser und 
Getreidepflanzen treten hervor durch 
ihre sehr strenge lineare Gestalt. Und 
der sonst meist f ließende Übergang 
von Blattscheide zur Spreite ist durch 
eine scharfe Grenze klar strukturiert. 
Funktional notwendig sind an dieser 
Stelle die Öhrchen, die das Abwinkeln 
der Spreite ermöglichen. Goetheanis-
tisch angeschaut bleiben sie aber noch 
ein Rätsel. In der dort verbreiterten 
Blattfläche ist ein Anflug von Netz-
nervigkeit zu finden, und gleichzeitig 
(im Widerspruch dazu) mit dem 
Zurückweichen des Grüns oft sogar 
eine blütenhafte Färbung (Abb. 32). 

Dieses kleine Detail möge den 
Abschluss bilden. Es soll deutlich 
machen, dass die funktionale Erklä-
rung hierfür allein nicht ausreicht, weil 
andere Pflanzen den Übergang von 
Blattscheide zur Spreite auch anders 
lösen. Ein qualitativ befriedigendes 
Verständnis wird auch in diesem Fall 
nur möglich sein, wenn wir Schritt für 
Schritt den jeweils größeren Zusam-
menhang der gestaltbildenden Kräfte 
in den Blick nehmen.

Abb. 33: Öhrchen am Übergang von der 
Blattscheide zur Spreite, manchmal auch 
mit Blütenfarbe, wie hier beim Weizen.

31) �T. Göbel 1971

32) �B. Heyden 1997, 2001, 2006
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Diskussion und Zusammenfassung
Goethe hat in seiner ‚Metamorphose der Pflanzen‘ 
einen wesentlichen Beitrag zum Verständnis der 
Blüte geleistet, denn er konnte zeigen, dass die 
Blüte bis zur Frucht aus Blattorganen gebildet 
wird. Trotzdem kann die Blütenbildung nicht mit 
logischer Konsequenz aus den grünen Blättern 
gefolgert werden. 

Manche Pflanzen zeigen, aus welchem Material 
die Blütenorgane gebildet werden: es ist der 
Blattgrund, der den Übergang zur Blüte bildet. 
Und auch die Knospenschuppen der Bäume sind 
morphologisch vom Blattgrund abzuleiten. Seine 
Tendenz zur Zweiflügeligkeit (Bildung von Stipeln) 
ist bei den Bäumen besonders deutlich ausgebildet, 
ist aber auch in vielen Blütenblättern zu entdecken. 
Blütenblätter und die Schuppenblätter der Baum-
knospen sind auch verbunden durch die Parallel-
nervigkeit, die hier wie dort vorherrschend ist. Die 
einkeimblättrigen Pflanzen sind fast durchgehend 
parallelnervig. Deshalb kann auch hier die Frage 
gestellt werden, ob sich dieses einfach gestaltete 
Blatt morphologisch vom Blattgrund ableiten lässt. 

Für eine qualitative Betrachtung zum Verständnis 
der Gestalt ist es allerdings wichtiger, nach den 
wirksamen Kräften zu fragen statt nach der mor-
phologischen Herkunft. 

Wenn hier von „blütenhafter“ Gestalt gesprochen 
wurde, ist damit vorläufig nur gemeint: Es wirken 
(zum Beispiel in der Baumknospe) ähnliche Kräfte 
wie in der Blüte, ohne diese Kräfte schon genauer 
zu charakterisieren.

Peer Schilperoord (2015) wendet den Blick, indem 
er in der Gestalt der Baumknospen ein Vorbild 
für die Blüte sieht. Er macht den Vorschlag, den 
Baum als „typische“ Pflanze, bzw. als Bild für 
Goethes „Urpflanze“ zu nehmen, so dass auf dieser 
Grundlage die Blüte leichter verständlich wird, bzw. 
der Schritt von der vegetativen Pflanze zur Blüte 
weniger groß ist. Dem ist entgegen zu halten, dass 
der morphologische Vergleich nur den Schluss 
zulässt, dass bei der Blütenbildung und der Bildung 
der Baumknospen ähnliche Kräfte wirken. Aber 
es ist genauso berechtigt, die Gestalt der Knospe 
von der Blüte, wie umgekehrt, die Blüte von der 
Knospe abzuleiten.

In der vorliegenden Arbeit wurde deshalb ver-
sucht, die Phänomene ‚Blüte‘ und ‚Baumknospe‘ 
aus einem übergeordneten, gemeinsamen Kräfte-
zusammenhang verständlich zu machen. 

Dieser übergeordnete Zusammenhang kann 
gefunden werden aus einer wesenhaften Anschau-
ung der Erde, wie sie sich aus der Geistesforschung 
Rudolf Steiners ergeben hat. Die Pflanzen werden 
hier als Organe des lebendigen Erdorganismus 
betrachtet, und das Blühen als eine Wirkung aus 
dem Seelenraum der Erde – allerdings ohne diese 
Erdenseele hier genauer zu charakterisieren.

Schaut man nur auf den lebendigen Erdorganismus, 
so lässt sich seine Haut – die lebendige Erdober-
fläche – dort f inden, wo das vegetative Wachstum 
der Pflanzen durch den Blühimpuls zum Abschluss 
kommt. Mit dem dann folgenden Blütentrieb 
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öffnet die Erde ihre „Augen“ für den kosmischen 
Umkreis. Im vegetativen Wachstum vergrößert 
sie ihren Erdenleib. Ein Baum ist in diesem Sinne 
aufgestülpte Erde. 

Der Jahreslauf wurde – im Vergleich zum Tages-
rhythmus des Menschen – beschrieben als Wachen 
und Schlafen der Erde. Dies bedeutet, dass sich 
im Winterhalbjahr die Seele mit der Erde so 
verbindet, dass nicht nur in der Blüte Seelenkräfte 
zur Wirkung kommen, sondern auch innerhalb 
der Haut dieses Erdenleibes, in der aufgestülp-
ten Erde. Sichtbar wird dies im Frühling in den 
parallelnervigen, mehr oder weniger hinfälligen 
Knospenschuppen, die den Blütenblättern in 
vieler Hinsicht ähnlich sind. Beides, Blüten und 

Baumknospen, sind besser zu verstehen aus dem 
übergeordneten Organismus der Erde, in den 
sie selber wie Organe eingegliedert sind. Beim 
Blühen begrenzt die Erdenseele die Lebenskräfte 
des vegetativen Wachstums mehr von außen, so 
dass Sinnesorgane für die Erde gebildet werden 
können. Dies charakterisiert die schlafende Erde 
im Sommer. – Im Winterzustand der Erde sind die 
„Augen“ geschlossen, aber die Erdenseele greift 
tiefer ein in den lebendigen Erdenleib. Astralleib 
und Ätherleib der Erde bilden mehr eine Einheit. 
Was im Sommer in die Ausgestaltung der Formen 
hineingeht, bleibt jetzt auch in Bezug auf die Form 
in einem jugendlich-lebendigen Zustand. – Die 
Bemerkung Steiners im Landwirtschaftlichen Kurs 
ist vielleicht in diesem Sinne auch verständlich:

Wir müssen uns überhaupt darüber klar sein, dass das landwirtschaftliche Gebiet mit dem 
zusammen, was unterhalb des Erdbodens liegt, durchaus eine auch in der Zeit fortlebende 
Individualität darstellt und dass das Leben der Erde ein besonders starkes gerade zur 
Winterzeit ist, während es zur Sommerzeit in einer gewissen Weise erstirbt.33)

Mit der einjährigen Pflanze erneuert sich das Leben 
der Erde jedes Jahr durch den Samen, der sie 
befruchtet. Voraussetzung dafür war die Blüten-
bildung, verbunden mit dem Jünger-Werden der 
Gestalt in der Mutterpflanze. Der Baum zeigt uns in 
anderer Art, wie sich das Leben der Erde durch das 
Eingreifen der seelischen Kräfte jedes Jahr wieder 
verjüngt – ähnlich dem Blühen, aber ohne notwen-
digerweise reproduktive Organe zu bilden.

Wenn wir die einkeimblättrige Pflanze anschauen, 
sind beide Motive zu finden, die Seelenqualität im 
Sommer – der Blütentrieb beherrscht die gesamte 
Gestalt – und die Seelenqualität im Winter – das 
vegetative Wachstum bleibt in einem knospen-
haften Zustand und bildet vielfach ausdauernde 
Organe, wie beispielsweise die Zwiebeln.

33) �R. Steiner, GA 327, Vortrag vom 10. Juni 1924
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